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„Die Aufführung eines
spannenden Dramas“
Clintons Rechtsberater Lloyd Cutler über den Simpson-Prozeß
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SPIEGEL: Herr Cutler, das Fernsehe
berichtet nahezu ununterbrochenlive
aus dem Verfahrengegen O. J.Simp-
son. Zeigen diese TV-Übertragungen
ein angemessenes Bild deramerikani-
schen Justiz?
Cutler: Fernsehen imGerichtssaal ist ei
ne gute Sache.Wenn esrichtig gehand-
habt wird, zeigt es denBürgern, wie
Rechtgefunden und gesprochen wird
SPIEGEL: Warumlehnt dasOberste Ge
richt der USA dann Fernsehbericht
erstattung aus dem eigenenHause ab?
Cutler: Das wird sich ändern. Diemei-
sten Richter desObersten Gerichts
sprechensich inzwischendafür aus. In
vielen unserer Bundesgerichtesind
Fernsehübertragungenlängst zulässig
Natürlich ist der Austausch von Argu
menten zuwichtigen konstitutionellen
Themennicht annähernd soaufregend

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteure
Siegesmund von Ilsemann, Gerhard Mauz und
Helmut Sorge im Weißen Haus in Washington.
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wie die Frage: Hat O. J.Simpson seine
Ex-Frau und deren Freund umgebrac
SPIEGEL: Ist das Justizsystem nicht b
reits ein Teil derUnterhaltungsindustri
geworden?
Cutler: In gewisserWeise schon. De
Fall Simpson ist sicherauch unterhalten
der Nervenkitzel. Zugleichaber bringt
er der Öffentlichkeit sehrviel über un-
ser Verfahrensrecht bei. Er demo
striert den Unterschied zuKinofilmen
oder Fernsehserien, woeine Gerichts
verhandlung in der Regel 10 bis 15 M
nuten dauert. In derSimpson-Wirklich-
keit gibt es nur einige wenigespannende
Höhepunkte undviele endloseAnhö-
rungen.
SPIEGEL: Die Zuschauergieren gerade
zu nach Sensationsprozessen wiedenen
gegen SimpsonodergegenLorenaBob-
bitt, die ihrem Mann denPenis ab-
schnitt. Von Bildungsbedürfnis ist d
nicht viel zu erkennen.
Cutler: Die positive Seite vonFernseh-
übertragungen aus dem Gerichtss
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können Sie am neuenKabel-Kanal
Court TV sehen, den ein Freund vo
mir gegründethat. Dort werden ganz
normale Verhandlungen vollständig
übertragen; juristische Fakultäten be
nutzen die Videos oft alsLehrmaterial.
Der Zuschauerkreis von Court TV e
weiterte sich ständig, bis der Fal
Simpsonbegann.
SPIEGEL: Aber jetzt, da auch diegro-
ßen Fernsehanstalten aus dem G
richtssaal senden, schalten die Zu
schauer um.
Cutler: Als uns hier im WeißenHaus
die Whitewater-Anhörungen im Kon
greß über Finanz- und Grundstücksg
schäfte der Clintons inArkansas be
schäftigten, kam uns der Simpson-F
sehr gelegen. Die TV-Zuschauer war
daran weitaus mehr interessiert als a
Whitewater. Spötter behauptensogar,
außer dem AutovermieterAvis . . .
SPIEGEL: . . . dessen Konkurrent
Hertz dasnationale IdolSimpson jah-
relang erfolgreich in seinerWerbung
einsetzte . . .
Cutler: . . . habe nur dieRegierung
Clinton ein Motiv für den Mord an
SimpsonsEx-EhefrauNicole, denn das
Aufsehen habeletztlich dazu geführt
daß sichaußerhalbWashingtonskaum
jemand die Whitewater-Anhörunge
ansah. Ein wunderbarer Nährbod
für Verschwörungstheorien:Weil der
Fall Simpson geholfen hat, den
schlechten Eindruck Clintons in der
Öffentlichkeit zu verwischen, wirdviel-
leicht bald jemandbehaupten, die CIA
stecke hinter der Sache.
Lloyd Cutler
leistet seit März dem durch manche Affären bedrängten Bill Clin-
ton als Sonderberater im Präsidialamt für sechs Monate juristi-
schen Beistand. Cutler gilt als „einer der weisen Männer Wa-
shingtons“, so der ehemalige Außenminister George Shultz. Zu
den Mandanten der von ihm 1962 mitbegründeten internationa-
len Kanzlei Wilmer, Cutler & Pickering (240 Anwälte) zählen Un-
ternehmen wie IBM, General Motors, der Fernsehsender CBS und
die Lufthansa.
Seinen Einsatz für die Interessen der Mega-Unternehmen und
Verbände versuchte der Demokrat stets durch liberales Engage-
ment auszugleichen: Er kämpfte gegen die Todesstrafe und für
schärfere Waffenkontrollgesetze. Kostenlos verteidigte er Viet-
namkriegsgegner und stritt in der Bürgerrechtsbewegung. Für die
Umweltschutzorganisation Greenpeace legte er sich erfolgreich
mit der Pariser Regierung an, nachdem französische Geheim-
dienstagenten 1985 einen Anschlag auf das Greenpeace-Schiff
„Rainbow Warrior“verübt und dabei einen Fotografen getötet hat-
ten.
Wie Clinton hatte sich schon Präsident Jimmy Carter der Dienste
des Anwalts versichert. Cutler übernahm das juristische Manage-
ment bei den Verhandlungen über die Geiseln in der Teheraner
US-Botschaft, sicherte den Boykott der Olympischen Spiele 1980
in Moskau rechtlich ab und arbeitete mit am Entwurf des Rü-
stungsbegrenzungsvertrags Salt II. In diesen Tagen wird Cutler,
76, sein Büro im Weißen Haus räumen; Clinton hat ihn jedoch ge-
beten, ihm auch weiterhin – inoffiziell – als Berater zu dienen.



Simpson-Verfolgung im Fernsehen
„Unterhaltender Nervenkitzel“
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Beschuldigter Simpson vor Gericht
„Videos als Lehrmaterial“
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Medienrummel vor dem Simpson-Prozeß: „Wer gewinnt, wer verliert?“
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„Wer Prominente im
Fernsehen beschuldigt,
wird selbst berühmt“
SPIEGEL: Verteidiger versuchen,über
die Bildschirme die Öffentlichkeit un
damit auchmögliche Geschworene fü
ihre Mandanteneinzustimmen; Staats
anwälte erliegen der Versuchung,sich
mit Hilfe der Kameraeinen Namen zu
machen. Kann das Fernsehen dieJustiz
manipulieren?
Cutler: Ich glaube nicht, daß dieAkteu-
re damit großen Einfluß auf die Richt
oder die Geschworenengewinnen.
Fernsehkameras imGerichtssaal sin
nicht wirklich störend.Nicht das Fernse
hen, dieInkompetenz ist derschlimmste
Aspekt unseres Justizsystems. Das G
sundheitswesen lassen wir uns elfoder
zwölf Prozent des Bruttosozialprodu
tes kosten. Für dasRechtssystem –Poli-
zei, Gerichte, öffentliche und private
Anwälte – müssenrund zwei Prozent
reichen. Deswegen fehlenRichter, An-
wälte und Polizisten.
Bei uns bleiben zuviele Delikte unauf-
geklärt, viele Verhaftete werden ni
verurteilt, und die Zeitspanne von d
Verhaftung bis zur Verhandlung istviel
zu lang. Obendreinschleppensich die
Gerichtsverfahren hin. In unseren Ha
anstalten wird niemand resozialisiert.
Viel erfolgreicher ist dort die Ausbil-
dung zum Schwerkriminellen. Diemei-
sten dieser Unzulänglichkeiten gab
schon, ehe das Fernsehen imGerichts-
saal Einzughielt.
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SPIEGEL: Gewalt,Kriminalität
und Bestrafung fasziniere
die US-Öffentlichkeit imme
mehr. Ist dasnicht einebedenk-
liche Folge desFernsehens?
Cutler: Sensationslust ist ei
weltweites Phänomen. Ein
Gerichtsverhandlung im Fern
sehen ist die Aufführungeines
Dramas. Themensind dieVer-
wundbarkeit des Mensche
Leben und Tod.Hinzukommt,
wie bei einer Sportveransta
tung, die Spannung: Wer g
winnt, wer verliert?
SPIEGEL: Wie schön für die Zu-
schauer.Aber machen dieaus-
führlichenVorausberichteüber
den Fall Simpson ein fairesVer-
fahren mit einerunvoreinge-
nommenenJury nicht unmög
lich?
Cutler: Ich bin sicher, daßSimp-
son ein fairesVerfahren be-
kommt. Es dürfte im übrigen
schwerfallen,einen Qualitäts
unterschied in der Rechtspr
chung festzustellen, je nac
dem, ob Fernsehen im Ge
richtssaal zugelassen istoder
nicht.
SPIEGEL: Glauben Sienicht,
daß es schwierigwird, heute
noch einenAmerikaner zufin-
den, derkeine vorgefaßteMei-
nung zumFall Simpsonhat?
Cutler: Das Gericht dürfte kein
Schwierigkeiten haben, unvoreinge-
nommene Geschworene zufinden. Ich
glaube, ichselbstwäre unvoreingenom
men, obwohl ich viele Fernsehbericht
gesehen undviele Zeitungsmeldunge
zu diesem Fall gelesenhabe.
SPIEGEL: Aber die Manipulation be-
ginnt doch schon bei der Auswahl d
Geschworenen. DieVerteidigung heu
ert eigens Spezialisten an, umsich eine
Jury möglichst nach ihrem Geschmac
zusammenzustellen.
Cutler: So etwas gibt esleider. Daskann
eine der Schwächen unseresSystems
sein. Andererseits suchenviele Richter
ihre Geschworenenselbst aus. Zwar
dürfen die Anwälte eine bestimm
Zahl von Vorschlägen ablehnen.Aber
das gibt ihnen keineGarantie, daß di
Jury in ihremSinn entscheidet. In Wa
shington etwasind beinahe 80 Prozen
der EinwohnerSchwarze.Folglich sind
Angeklagte wie Geschworeneebenfalls
mehrheitlich schwarz.Dennochverurtei-
len die JurorenständigAngeklagte aus
ihrer eigenen Bevölkerungsgruppe.
SPIEGEL: Falls die GeschworenenSimp-
son freisprechen,wird die Öffentlichkeit
sagen: KeinWunder, er istreich, er konn-
te sich dieFreiheiterkaufen. Wenn er da
gegen verurteilt wird, werden viele
Schwarze sagen: Die Rassisten woll
ihn unbedingt in den Knast stecken.
Cutler: Ich bin überzeugt, daßRassismus
im Fall Simpsonkeine Rolle spielt. Die
Schwierigkeit liegtnicht darin, daß O. J
Simpson sehrbekanntist, sondern daß e
nur Indizienbeweise gibt. Womöglic
wird es zum „plea bargaining“kommen:
Der Angeklagte ist zu einemSchuld-
teilgeständnis bereit und wird dafür
mit einem geringeren Strafmaß b
dacht.
SPIEGEL: Und wie wird die Rechtspre-
chungdurchZeugenbeeinflußt, die ihre
Geschichte an Zeitungen und Fernseh
verkaufen, noch ehe sieunter Eid vor Ge-
richt ausgesagthaben?
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Cutler: Vieles wird kommerzialisiert und
kanndeswegen nicht als Beweis vor G
richt anerkannt werden. DasFernse-
hen und die Regenbogenpresse zah
für sensationelle Geschichten. Pau
Jones . . .
SPIEGEL: . . . die Frau, die denPräsi-
denten dersexuellen Belästigung be
zichtigte . . .
Cutler: . . . ist ein sehr gutesBeispiel
dafür. Beschuldigungen gegen eine pr
minente Persönlichkeit sind einWeg,
selbstberühmt zu werden. So kann m
dann Nachtklubsängerin werdenoder
zum Film gehen.
SPIEGEL: Der Geschworenendienst,frü-
her eineEhre oderzumindest eine Bür
gerpflicht, ist ebenfalls kommerzialisie
worden. Stört es Sie nicht, daß G
schworenedarum kämpfen, für berühm
te Fälle ausgewählt zuwerden, seit es
Simpson, Ex-Ehefrau Nicole (1993)
„Rassismus spielt keine Rolle“
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zulässigist, den Medien nach dem En
de des Prozessesüber die Urteilsfin-
dung zu berichten? Honorare bis
50 000 Dollar werden fürdiese Aussa
gen bezahlt.
Cutler: Das ist verwerflicher Journalis
mus. Aber sobald dasVerfahrenabge-
schlossen ist,haben die Geschworene
nun einmal dasRecht zu reden. Da
ist an sich nicht schlecht. Auf dies
Weise erfahren die Mitbürger, warum
geradediesesUrteil gefällt wurde.
SPIEGEL: Wäre es nicht besser, da
Geschworenensystem aufzugeben u
die Unabhängigkeit der Richter z
stärken?
n

Cutler: Theoretischvielleicht ja. Aber
die amerikanische Öffentlichkeit ha
großesVertrauen in Geschworene, zu
Teil schon deshalb,weil Geschworene
in bestimmten Fällensubjektiv ent-
scheidenkönnen, was sie alsRechtens
ansehen, stattsich nur streng an da
Gesetz zu halten. Bedenken Sie d
Ursprung des Geschworenensystem
Es entstand zumSchutz gegen die Rich
ter des englischen Königs. InAmerika
waren die Einwanderer eine Nation v
Religionsabtrünnigen und Schmugg-
lern. Siewollten nicht vonBeamten de
Königs zur Rechenschaft gezogenwer-
den, sondern vonihresgleichen. Selbs
bei Zivilklagen haben wir daher An
spruch auf ein Schöffengericht, soba
der Streitwert 20 Dollar übersteigt.
SPIEGEL: Einige Geschworene fürchte
sicherlich, daßdurch Fernsehkamera
im Gerichtssaal ihre Anonym
tät nichtmehrgewahrt ist . . .
Cutler: . . . das glaube ich
nicht. Die meisten Mensche
tretengern im Fernsehen auf
SPIEGEL: Selbstwenn sieüber
Mafiosi urteilen müssen?
Cutler: Auch dann. Sicher,
manchmal ist Anonymität ge
boten, wie zum Beispiel im
Verfahren gegen denMafia-
Boß Gotti. Aber esgibt sehr
wenige Beispiele für tätlich
Angriffe auf Geschworene
Bestechungsversuche sind n
türlich vorgekommen.
SPIEGEL: Wie stark wird das
Verhalten von Geschworene
Richtern, Zeugen undAnwäl-
ten von dem Bewußtsein b
einflußt, viaKameragleichsam
vor der ganzen NationRecht
finden zu müssen?
Cutler: Das Bewußtsein, da
jedesWort undjedeGeste von
im Gericht anwesenden Korre
spondenten der Printmedie
notiert wird, kann ebensover-
unsichern.
SPIEGEL: Fernsehkamerassind
dochviel aufdringlicher als ste
nografierendeReporter. Das
Fernsehbild erweckt den Ein
druck von Objektivität,kann in Wirk-
lichkeit aber äußerstsubjektiv sein.
Bei der Aussage einesZeugenzeigt es
beispielsweise nicht nurdiesen, eszeigt
den Angeklagten oder die Freund
des Angeklagten imSaal – und die
Wirkung des Zeugen auf denAnge-
klagten und dessenFreundin. Sowird
auch die Live-Übertragung einer G
richtsverhandlung zur subjektive
Komposition.
Cutler: Das ist nun mal die elektron
sche Gesellschaft.Aber Bilder können
auch sehrwertvolle Dinge vollbringen.
Denken Siezurück anSenatorMcCar-
thy oder anPräsident Nixon – wie da
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Fernsehen bei denenDinge deutlich
machte, die unsmißfielen. DieKamera
legt Charakterschwächen offen, siezeigt
Launen undschlechtesBenehmen in ei
ner Form, die Druckmedien sonicht
vermitteln können. Heutekennen wir
wegen desFernsehens unsere Politik
viel besser – und mögen sieviel
weniger.
Die Menschen im Gerichtssaalsind sich
vielleicht im ersten Moment der Kame
ras bewußt. Dann vergessen sie da
Fernsehen genauso, wie RichardNixon
seine Mithöranlagevergaß. Die TV-
Technologieverändert die Verhaltens
weisen im Gerichtssaal nicht wirklich
Verfahren sollen ohnehin öffentlich
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„Durch das Fernsehen
sind wir Augenzeugen

im Gerichtssaal“
sein. Das Fernsehen hatallenfalls den
Zuschauerkreis erweitert.
SPIEGEL: Ein Gegenbeispiel: Vor Jah
zehnten ereifertensich die US-Medien
in einem spektakulären Prozeßderart
gegen denAngeklagten, daß das G
richt unter dem Druck derveröffentlich-
ten Meinung letztlich auf lebenslang
Haft entschied.Ebenwegen dieser Pres
sekampagne,weil ein faires Verfahren
nicht gewährleistetworden war, hob da
oberste Gericht das Urteil auf. In eine
zweitenProzeß wurde derBeschuldigte
freigesprochen.Sind die Grenzen de
gebotenen Zurückhaltungnicht längst
überschritten?
Cutler: Das Fernsehen überschreitetdie-
se Grenzennicht mehr als diegedruck-
ten Medien. Auch die können diewah-
ren Gegebenheiten imGerichtssaal ver
zerren. Das Fernsehenzeigt genau auf
was sichabspielt, so als wäre mandabei.
Durch das Fernsehensind wir doch
längst überall Augenzeugen, im Ge
Sympathie-Botschaften vor Simpsons Vill
richtssaal, inKambodscha; wir könne
das Grauen in Ruandasehen und darau
reagieren.
SPIEGEL: Trägt das Fernsehen mitsei-
ner Vorliebe für Gewalt zur Verrohun
der Gesellschaft bei?
Cutler: Wir sind nicht dieersteGenera-
tion, die überwachsende Kriminalität
schwindende öffentlicheMoral oder den
Zerfall der Familien klagt.Wenn Sie ei-
ne Zeitung oder einBuch aus demJahre
1900 oder 1920 aufschlagen, sehen Si
daß wir immer einerauhe,brutale Ge-
sellschaftwaren. Wirneigen jedoch da
zu zu glauben:Heute sind die Dinge
schlechter als je zuvor.
SPIEGEL: Es scheint, daßviele Amerika-
ner aufgrund ihresenormen Fernseh-
konsums ein Weltbildhaben, in dem
Schein und Sein nichtmehr auseinan-
derzuhalten sind.
Cutler: Das Fernsehen verzerrt, und d
Fernsehen unterhält.Aber es deckt
auch unangenehme Realitäten auf,
Schwächen des Systems. Daswahre Le-
ben in den Ghettos können wirauch auf
den Bildschirmen besichtigen, eskommt
zu uns nachHause. Wir habengesehen
wie RodneyKing von der Polizei in Los
Angeles auf der Straße verprüg
wurde. DieseBilder waren mit einer
privaten Videokamera aufgenom-
men und wurden der Nationvorge-
führt – eineschrecklicheLehre für uns
alle.
SPIEGEL: Wenn der elektronische Ge
richtssaal so lehrreich ist,wäre esdann
nicht an derZeit, derForderungameri-
kanischer Fernsehstationennachzuge
ben und TV-Kameras auch bei Hinric
tungenzuzulassen?
Cutler: Bis vor einigenJahrzehnten ga
es ja nochöffentlicheHinrichtungen be
uns. Ich binziemlich sicher, daß dies
Zeit nicht zurückkehren wird. Zumin
dest hoffe ich es.
SPIEGEL: Herr Cutler, wir danken Ihnen
für diesesGespräch. Y
a: „Geschworene entscheiden subjektiv“
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